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der sich […] Bestandteile von Realismus mischen.“ (S.114f) Entsprechend wird die 
digitale Technik nicht vom Produkt her in der Indexikalitätsdebatte aufgerieben, 
das Digitale ist – so stellt es Pantenburg dar – vielmehr eine Folge eines auch 
arbeitsethisch verstandenen Realismus. Mithin verarbeiten Costas Filme einen 
Realismus des Filmischen und Vorfilmischen. Hier zeige sich ein Realismus, der 
stets Fiktion und Dokumentation zugleich ist.
Dem scheinbaren Oxymoron eines fantastischen Realismus’ wendet sich Daniel 
Illger in Sektion drei zu. Er konzentriert sich dabei filmanalytisch auf Luchino 
Viscontis Le notti bianche (1957) einerseits und Paolo Sorrentinos Le conseguenze 
dell’amore (2004) andererseits. Zu ersterem stellt er fest: „Die Idee von Realismus, 
der Visconti mit Le notti bianche den Weg zu bereiten suchte, ist […] gekennzeich-
net durch eine Verschiebung, […] die sich auftut zwischen der Wirklichkeit des 
täglichen Erlebens und derjenigen der ästhetischen Erfahrung. […] Die Verunsi-
cherung bezüglich des Status der Wirklichkeit, die jedoch niemals die Grenze hin 
zu einer Märchenwelt überschreitet oder eindeutig magische Elemente integriert, 
soll einen anderen Blick auf diese Wirklichkeit eröffnen.“ (S.221) Den Vergleich 
zu Sorrentinos Film rechtfertigt Illger mit der Merkmalsidentität von ‚gespens-
tischer oder fantastischer Anmutung’. Sorrentino vermittle den Riss zwischen 
einer Wirklichkeit des täglichen Erlebens und einer der ästhetischen Erfahrung 
jedoch nicht wie Visconti über die mise en scène, sondern über die Montage. Illger 
bezieht sich in seiner Zeichnung eines fantastischen Realismus also mithin auf 
eine Realität der Fantastik selbst, die nicht im Sinne faktischen Materials besteht, 
sondern in filmischen Visionen dessen wirksam wird.
Insgesamt ist Realismus in den Künsten der Gegenwart ein unbezweifelbar 
lesenswertes und interessantes Buch auf sehr hohem intellektuellem Niveau. 
Eingedenk der Materialfülle in den einzelnen Aufsätzen kann es nicht nur Medien-
wissenschaftlern einer erhellenden Lektüre dienen. Diesen aber insbesondere auch 
zu stärker komparatistisch orientierten Fragestellungen hilfreich seien. Ein Band 
mithin, dessen Anschaffung sich lohnt und der darüber hinaus vielfach Eingang 
in den wissenschaftlichen Diskurs zum Realismus finden sollte.
Philipp Blum (Marburg)
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„Monster gelten gemeinhin […] entweder als männlich oder aber als männliche 
Angst- und Wunschfantasien, in beiden Fällen stehen sie zuerst für eine männliche 
Subjektivität.“ (S.16) Die vorliegende Arbeit verfolgt mit der Untersuchung neuer 
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weiblicher Monster in Horrortexten – für die das oben zitierte Denkmuster nicht 
mehr ausreicht - ein ehrgeiziges Ziel. Neue Monster fordert ebenso Raum für 
jene Figuren, die Angst und Abwehr, Furcht und Ekel erzeugen und dabei nicht 
als männlich determinierte Angst- oder Wunschfantasien primär eine männliche 
Subjektivität repräsentieren, wie auch für eine neue Generation von Horrorauto-
rinnen, die Anlass gibt, „männliche Imaginationshoheit“ (S.18) im Horrorgenre 
zu hinterfragen. Julie Miess untersucht deshalb neuartige Verbindungen von 
Gender und Genre hinsichtlich veränderter Machtverhältnisse und neuer Sub-
jektpositionen auf der Textebene des Horrors und mit konsequentem Blick auf die 
Horrorschaffenden. Ebenso werden Perpetuierungen und Manifestationen einer 
nur scheinbaren Hegemonie der männlichen Horrorfantasie in der Forschungsli-
teratur kritisch diskutiert und durch kontrastierende Positionen perspektivisiert. 
Bemerkenswert erscheint hierbei die Vielseitigkeit des gewählten Korpus’. So 
wird der erkenntnisleitende Zusammenhang ‚crossmedial’ verfolgt. Während das 
Hauptaugenmerk auf Literatur und Film liegt, werden auch Analysen zu Inszenie-
rungsformen der Musikkultur (Heavy Metal, Riot Grrrl-Punk) und (zur medialen 
Verarbeitung) realer Verbrechen eingeflochten. In dieser Auswahl konzentriert 
sich die Auffassung der Autorin, dass mit ‚Horror‘ nicht etwa eine Sphäre jenseits 
gesellschaftlicher Wirklichkeit gemeint ist. Und so untersucht Neue Monster eine 
Diversität jener kulturellen Bereiche, in denen die Verdrängung kollektiver Ängste 
nicht funktioniert oder unerwünscht ist und in denen ‚Horror‘ zum Ausdruck 
bringt, „was eine Kultur in ihrer alltäglichen Realität verdrängt.“ (S.45) Um das 
‚neue Monster‘ methodisch zu erfassen, setzt die Autorin im ersten Kapitel tradi-
tionellen, konstitutiven Definitionen des Horrorgenres eine erweiterte Definition 
entgegen, die Horror als ‚Modus‘ des Textes integriert und Genredefinitionen als 
Wissensformationen, Kommunikationssysteme und Traditionslinien aufgreift. 
Im Begriff des „Gothic Horror“ (S.37) bzw. „Gothic mode“ (S.49) nivelliert die 
Autorin genderspezifische Zuschreibungen an ‚female Gothic‘ und ‚male horror‘ 
und synthetisiert Begrifflichkeiten und Beschreibungen des Fantastischen und 
Grotesken. Auf diese Weise werden disparate Texte wie etwa Beloved (London 
1987) von Toni Morrison und Die Kinder der Toten (Reinbeck bei Hamburg 1997) 
von Elfriede Jelinek ebenso für die Analyse zugänglich gemacht, wie die Filme 
Ginger Snaps (2003) und Terminator 3: Rise of the Machines (2003).
Das zweite Kapitel eröffnet weiterhin eine Perspektive auf ‚reale‘ Verbre-
chen beziehungsweise den medialen Umgang mit diesen Gewalttaten. Mediale 
Zuschreibungen formieren, ebenso wie sozialwissenschaftliche und empirisch-
sexualmedizinische Studien über Aggressivität und Normbruch, gesellschaftliche 
Vorstellungen von geschlechterspezifischer Gewalt. Diese Annahmen und ihren 
Einfluss auf fiktionale Texte wie zum Beispiel den Film Monster (2003) untersucht 
Miess kritisch und legt dabei dramaturgische Strategien einer ‚Vergeschlechtli-
chung‘ des ‚Horrors‘ entlarvend offen. „Jenkins‘ filmische Adaption der Täterin 
Wuornos, Maria aus Ulla Hahns Ein Mann im Haus und Tessa aus Thea Dorns 
Die Brut, spielen mit dem Klischee vom ‚monstre femelle‘, das in Alltagstheo-
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rien und true crime-Literatur zu finden ist.“ (S.142) In Kapitel 2 findet ebenfalls 
ein Exkurs in Inszenierungsstrategien der Musikkultur statt. Die Autorin, selbst 
Musikerin, entwirft hier unter Bezug auf Robert Walsers Running With the Devil. 
Power, Gender and Madness in Heavy Metal Music (Hannover/London 1993) ein 
differenziertes Bild von männlich-aggressiver (Körper-)Inszenierung, der Nähe 
von harter Musik und Horror, der Aneignung und Umdeutung der Geschlech-
terinszenierungsstrategien durch Künstlerinnen und ihren Problemen, „eine aktive 
Position in einem dezidiert von Männern geprägten Musikgenre“ (S.139) einzu-
nehmen. Im dritten Kapitel exemplifiziert Miess weiterhin anhand disperser neuer 
weiblicher Monstren, wie der Vampirin, der Werwölfin oder Serienkillerin, dass 
neben den Definitionen und Traditionslinien des Horrorgenres mit ihren ‚closed 
images‘ von männlichen und weiblichen Stereotypen, Figuren geschaffen wurden, 
die diese normativen Strukturen durch Abweichung kenntlich machen und positiv 
konnotierte weibliche Monster hervorbringen. Machtvolle Wesen mit dem ‚Recht‘, 
sowohl weiblich als auch Monster zu sein, werden aufgezeigt und eine neue Qua-
lität des Monsters abseits von konventioneller Dämonisierung des weiblichen 
Anderen beschrieben. ‚Open images‘ wie die „liebenswerte Lamie, die Werwölfin 
mit Pubertätssorgen und das weibliche Psychokiller-Genie“ (S.181) werden von 
Miess herausgearbeitet und zeigen ein „Bewusstsein davon, dass die Darstellung 
der Monsterheldin als Neufassung des Monströsen eine ‚schockeffektvolle‘ Mög-
lichkeit ist, die Kluft zwischen veränderten Subjektpositionen von Frauen und 
verfügbaren kulturellen Repräsentationsformen zu schließen“. (S.288)
Im vierten und fünften Kapitel stehen posthumane Wesenskonstruktionen und 
die gesellschaftspolitische Nutzbarmachung des (neuen) Monströsen im Fokus der 
Betrachtung. Sehr ausführlich wird hier unter anderem auf Terminator 3 – Rise of 
the machines (2003) von Jonathan Mostow eingegangen. In diesem Zusammen-
hang hätte die Analyse weitere interessante Fragen aufwerfen können. So sehr 
die ‚Terminatrix‘ für weibliche Subjektpositionen anschlussfähig erscheint – dies 
wird von Miess überzeugend dargestellt –, so konsequent finden letztlich auch 
ästhetische Domestizierungsstrategien zu filmischer Form statt. Wenn die „Termi-
natrix“ während des Showdowns am Ende des Films ihre flüssige Köperoberfläche 
verliert, fällt sie förmlich zurück auf ein ontologisch enttäuschend eindeutiges, 
medusenhaftes Endoskelett mit blau leuchtenden Augen. Der zunächst weibliche 
Cyborg regrediert zum ‚konservativen‘ weiblichen Schreckmonstrum. Wenn dann 
noch Schwarzeneggers Terminator bezeichnenderweise seiner androiden Körper-
mitte eine Energiezelle – quasi Quelle seiner eindeutig männlich determinierten 
Kraft – entnimmt und sie der Terminatrix mit den Worten „You are Terminated!“ 
in den Mund stopft und zur Explosion bringt, erscheint fraglich, ob „das kritische 
Bewusstsein um Geschlechterhierarchien […] allmählich in den kulturellen Main-
stream sickert.“ (S.201). Überlegungen zur Nutzbarmachung der Darstellung des 
Monströsen im Kontext des ‚Unsagbarkeitstopos‘ ergänzen die vorangegangen 
Analysen im fünften Kapitel und schließen die Arbeit ab. Die Autorin untersucht 
Medien / Kultur 453
in diesem Zusammenhang das besondere Verhältnis des ‚Unfassbaren‘ und des 
Unheimlichen in den Texten Beloved und Die Kinder der Toten. Neue Monster 
ist mithin ein interessanter und lesenswerter Beitrag zur Darstellung einer neuen 
weiblichen Subjektivität im Zusammenhang mit Horrortexten, der den erkenntnis-
leitenden Zusammenhang auf der Inhaltsebene eines sehr breiten und vielfältigen 
Korpus‘ verfolgt und mit wertvollen theoretischen Reflexionen an die Grenzen 
bestehender Erklärungsmodelle anknüpft.
Carlo Thielmann (Marburg)
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Leitmedium ist ein schillernder Begriff, und es wundert nicht, dass eine Tagung 
hierzu, die obendrein die unterschiedlichen Wissenskulturen der sozialwissen-
schaftlich orientierten Publizistik und Kommunikationswissenschaften einerseits 
und der kulturwissenschaftlich ausgerichteten Medienwissenschaften andererseits 
miteinander verbinden will, eher ein breites Spektrum diverser und auch erwartba-
rer Zugänge präsentiert. Doch verliert der Begriff jegliche Unterscheidungskraft, 
wenn er für ein Einzelmedium – das Fernsehen – benutzt wird, wir andererseits 
eine konkrete Form innerhalb eines Einzelmediums, wie etwa die Frankfurter 
Allgemeine im deutschen Zeitungswesen, als ein Leitmedium benennen. (Vgl. 
Jürgen Wilke in Bd. I, S.29-52) Insofern ist die Zuspitzung der Herausgeber so 
sinnvoll wie offen zugleich: „Seine Aktualität gewinnt der Begriff derzeit aus dem 
Umbruch in Medienangebot und -nutzung, den die Digitalisierung und speziell 
das World Wide Web ausmachen. Im Bereich des Feldes ‚Dominanzmedium’ 
lässt sich dies deuten als ein Verschwinden der Leitmedien bzw. ein Aufgehen in 
umfassendere – multimediale – Metamedien, aber auch als unmittelbare Ablösung 
des dominanten Fernsehens durch das nunmehr dominierende Internet […]. Es ist 
vor allem diese letzte Interpretation, die erhebliche Forschungs- und Kommunika-
tionsanstrengungen auslöst, indem die ‚Platzhirsche’ der bisher meist behaupteten 
Dominanz – also Vertreter von Presse, Rundfunk und Fernsehen – den eigenen 
Relevanzverlust vehement bestreiten, wobei sich echte Überzeugungen und ‚stra-
tegische Kommunikation’ schwer trennen lassen.“ (Bd. I, S.15). Und eben dies, 
auch das Letztere, demonstrieren die Bände. Dennoch lohnt die zweibändige 
Publikation, denn die Beiträge zeigen, wie wenig ein Medium als reines Medium, 
also als technologische Ontologie, jemals für andere Medien auf eine bestimmte 
Zeit prägendes Leitmedium werden kann. Es ist vielmehr nur eine bestimmte 
komplexe Figuration im Sinne eines Foucault’schen Dispositivs, die hierzu fähig 
